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Gmpor zum Licht.
Roman Pin H. von Wengen.

<>. Fortsetzung.) - «Nachdruck verboten.)
Sanft umschloß Wera ihres Vaters kraftlose Hand mit ihren leise

bebenden Fingern.
„Es ist ja gewiß ein großes Unglück für uns, " sagte sie sanft beschwich¬

tigend, „aber doch keins, das sich nicht ertragen ließe. Wir werden uns
einschränken; atich Bernd wird es tun. Er ist stolz und mutig ; er wird
sich durchkämpfen. Mit seinem frischen Lebensmut ist er nicht der Mensch
dazu, sich durch derartiges nicderbeugen zu lassen. Vielleicht ist es zu
seinem Segen , daß er den Ernst des Lebens jetzt kennen lernt. Seine
glänzenden Aussichten waren eine stete Versuchung für ihn. Lieber,
einziger Papa , sieh doch nicht so verzweifelt aus. Ich bin ja bei dir; ich
werde dir das Schwere tragen helfen. Ist denn die Liebe deiner Kinder
nicht reich genug, dich für einen Verlust an Geld, und sei er noch so groß,
zu entschädigen?"

Sie lächelte den
Gramgebeugten an, und
dennoch begrub sie in
diesein Augenblick ihre
eigenen, heißen Herzens¬
wünsche für Jahre —
vielleicht für immer.

Ein tiefer Atemzug
kam über die"Lippen des
Präsidenten.

„Wir verlieren mehr
als nur Geld," sagte er
dumpf.

Wera fuhr zusammen
wie unter einem körper¬
lichen Schmerz.

„Was, Papa ?" stieß
sie hervor, und ihre weit¬
geöffneten Augen schienen
ihm die Worte aus der
Seele lesen zu wollen, che
er sie noch aussprach.

„Die Ehre."
Wera konnte kaum

sprechen.
„Heiliger Gott ! Es

handelt sich um Bernd ?"
„Ja . Diese Schreckens¬

botschaft da ist nicht die
einzige, die ich heute
erhalten habe. Bernds
Oberst ist in Geschäften
hier; ich traf vorhin im
Kasino mit ihm zusammen. Er zog mich beiseite. Run , um es kurz
zu machen, Bernd hat geft ielt, verloren, dann wieder gespielt, um den
Verlust zu ersetzen, und abernials verloren. Er hat Wechselschulden
gemacht in der Hoffnung auf einen Glücksumschlag, die Wechsel wieder
und wieder prolongieren lassen, so daß die anfangs vielleicht gar nicht be¬
trächtliche Summe infolge der Wucherzinsen binnen wenigen Monaten
zu enormer Höhe angewachsen ist."

„Wieviel?"
„Der Oberst sprach von fünfzigtausend Mark. Wahrscheinlich hat

(By. )

er kaum den dritten Teil bar erhalten, aber was nützt uns das ? Der
Betrag muß bezahlt werden — bald, denn sowie jene Leute erfahren,
daß Bernd nicht mehr der Erbe seines Onkels ist, werden sie wie die
Harpyien über ihn herfallen. Sein Kommandeur hat die Sache erst gestern
erfahren und Geschäfte hier vorgeschützt, um mich persönlich davon zu
benachrichtigen. Wir sind, wie du weiht, alte Freunde . Amtlich hat er
um meinetwillen noch keine Notiz von dem Geschehenen genommen,
aber diesen Freundschaftsdienst kann er niir nur für ganz kurze Feit
leisten. Sowie einer der Wucherer beim Regiment Klage einreicht, ist
Bernd verloren. Nun — und du kennst ihn ja, Wera. Er ist ein Hitzkopf,
ein Augenblicksmensch. Wenn ihm nur die Wahl bleibt zwischen Schande
und Tod, so wird er ohne Besinnen den letzteren wählen."

Herr von Rabenau war aufgesprungen, er ging im Zimmer auf
und nieder, während Wera starr, wie betäubt von dem Schrecklichen,
in ihrer Regungslosigkeit verharrte.

„Wahrscheinlich hat er sich schon vor einiger Zeit an Onkel Karl
gewandt und ist abschlägig beschieden worden. Einige Andeutungen

in dem Briefe lassen
darauf schließen. Mir hat
er sich nicht zu entdecken
gewagt. Wenn er es doch
nur getan hätte ! Dainals
wäre alles noch zu ordnen
gewesen. Aber jetzt —
jetzt im letzten Augenblick.
Woher soll ich die Ricsen-
summe nehmen? Ec ist
verloren, und ich muh es
tatlos mit ansehen, ich
kann ihn nicht retten."

Mit einem dumpfen
Aufstöhnen verbarg Herr
von Rabenau das Ge¬
sicht in beiden Händen;
er war an, Ende seiner
Kraft.

Da legte sich Weras
Arm um seine Schulter.

„Fasse dich," bat sie,
„überlasse alles mir. Ich
helfe ihm. Depeschiere
sofort."

„Was ?"
„Daß er bis zum

morgigen Abend das Geld
erhalten wird."

„Wera ?"
„Frage nicht. Kleide

dich um." -
„Wera — verstehe

ich dich recht?"
„Es muß sein. Rasch — Ich bitte dich."
Dem Präsidenten blieb nicht Feit, die Ahnung, die in ihm auf¬

gestiegen war, in Worte zu fassen, denn schon hatte Wera nach dem
Diener geklingelt, der gleich darauf eintrat.

» » •

Eine halbe Stunde später erschien Wera am Arme ihres Vaters
in dem großen Enipfangssaale des Schlosses, das der Höchstkomman-
dierende, ein Prinz des Herrscherhauses, bewohnte.

Dom Krieg» chaup atz ln Flanbrrn:
Sin leichter Mtnenwer,er wir » ln Stellung gebracht.

(Pyol. : Franz Ouo Koch, Berlin,)
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Aller Augen wandten sich den Eintretenden zu; Blicke der Be¬
wunderung und des Neides streiften Wera.

„Wie schlau/' sagte Frau von Soldau leise zu ihrer Tochter, „sie
kommen spät, gerade vor dem Erscheinen der hdchsten Herrschaften.
Natürlich erhöht da» die Wirkung. Die Gesellschaft muß doch vollzählig
veesammelt sein, ehe die Vallkönigin ihren Einzug hält. Wie hochmütig
>ie drcinschaut! Ich glaube, wenn einer unserer Prinzen um sie anhielte,
io würde sie das nur ganz angemessen finden. Unleidlich ist mir dieses
Mädchen."

„Mir auch," versicherte Alma und betrachtete gehässig ihre wunder¬
schöne Kusine, die inmitten des Saales mit einigen Herren plauderte.

Sie besaß Selbsterkenntnis genug, um sich neben Wera wie ein
simples Hcckenröschen neben einer schlanken Lilie vorzukommen. Ihr
niedliches Puppengesicht und ihr ein wenig zu sehr mit Tüllgarnituren und
Blumen geschmückterDallanzug machten neben der königlicken Erscheinung
ihrer Kusine einen direkt kleinstädtischen Eindruck. Das fühlte sie, und es
empörte sie geradezu.

„Der Anzug muß wieder ein Heidengeld gekostet haben," flüsterte
sie ihrer Mutter zu. „Trotz aller scheinbaren Einfachheit ist er sehr kostbar."

„Diel zu kostbar für Leute in den Verhältnissen der Rabenaus,"
stimmte Frau von Soldau bei. „Was besitzen sie denn als höckstens schöne
Aussichten, die sich vielleicht zu spät für die beiden Mädchen erfüllen
werden. Onkel Rabenaus Bruder , der Majoratsherr , ist ein kräftiger
Mann , er kann noch zwanzig Jahre leben."

Mit den beiden Damen ging eine vollkommene Veränderung vor,
als Wera sich ihnen zuwandte, während der Präsident nach der anderen

Das Furchtbare, das geschehen mußte, würde ihr leichter werden,
wenn er nicht in ihrer Nähe war.

Nein — sie hatte vergebens gehofft. Da stand er ihr gegenüber,
ganz im Hintergründe im Schatten der Blumengruppen , die das Orchester
einhegten. Offenbar hatte er diesen Platz gewählt, um sie ungestört
beobachten zu können.

Ihre Augen begegneten sich, mit einem Lächeln begrüßte er sie.
O, sie konnte dar Opfer nicht bringen; nein, nein, es war unmöglich.
Und dann wieder sah sie mitten in dem Glanze um sich her eine

bleiche, blutige Gestalt am Boden liegen — regungslos tot, weil sie nicht
die Kraft besessenh.att«, ihre Herzenswünsche zu opfern für den geliebten
Bruder . . . Diese immer heiteren Augen sollten sich schließen in
bitterer Todesqual.

Wo wäre dann noch Glück für sie gewesen auf der weiten Welt?
Aber vielleicht gab cs einen Ausweg.
Vielleicht war Graf Bensheim edeldenkend genug, keine Be¬

dingungen zu stellen.
Er sollte ja nickts verlieren.
Ihr Vater , ihr Bruder würden nicht ruhen und rasten, bis die schwere

Schuld abgezahlt war. Bernd war leichtsinnig, unbedacht, aber unter
seinen Fehlern barg sich ein edler Kern. Wera konnte sich für ihn ver¬
bürgen.

Die Cour war vorüber; die Musik setzte zur Polonäse ein.
Sowohl Oehrhausen als Bensheim näherten sich Wera, aber sie

! mußten zurücktreten vor einem anwesenden fremden Prinzen , der mit
I ihnen zugleich ankam.

Lieb ' DaterlanL , mag st ruhlg sein!
Die Dekonomeneheleute Gberrteöer aus Hohenschäftlarn
bei München mit ihren neun lm Feld « stehenden SS nen.
Fünf vo» ihnen sin» mit Sem Eisernen Kreuz 2. Klasse,

einer mit demjenigen l. Klasse ausgezeichnet.
(Phol. : Berl. Jll .-wef.)

Dretherr von Aadowitz,
wurde zum UnlerNau*iftret.ii 11116zum Ehef

der Reichrkanzlet ernannt.
(Pyol. : Berl. Jll .-Ses.>

Seite des Saales hinüberging, an der in langer Doppelreihe die Herren
sich zur Cour aufgestellt hatten.

Frau von Soldau und ihre Tochter waren plötzlich ganz Liebe und
Zärtlickkeit.

„Wie herzig du wieder aussiehst," schwärmte Alma.
„Nur ein wenig blaß," schob Frau von Soldau ein.
„Wie eine Titania ."
„Du fühlst dich doch nicht krank, Kind?" forschte die Soldau.
„Durchaus nicht, Tante ."
„Sie weih, wie gut ihr der schwermütige Ausdruck steht."
Almas Bosheit glitt wirkungslos an Wera ab. Wie hätte sie die

Nadelstiche fühlen sollen, da ihre ganze Seel « von einem einzigen großen
Schmerz erfüllt war . Die drei Sckläge des Hofmarschallstabes meldeten
die Ankunft der höchsten Herrschaften.

Die Damen standen rechts, die Herren links in Reihe und Glied.
Die crsteren versanken beim Vorüberschreiten des Regenten und seiner
Gemahlin beinahe in den rauschenden Falten ihrer Kleider und die
Köpfe der Herren neigten sich wie die Aehren eines Getreidefeldes vordem Winde. '

Das war ein Funkeln, Blitzen, Rauschen und Raunen , das in dem
mächtigen Saale , der durch die Spiegelwände ins unendliche vergrößert
erschien, seine Wirkung auf die meisten der Anwesenden nicht verfehlte.

Meckanisch beantwortete Wera einige gütige Worte der Prinzessin.
Dann als die hohe Dame vorüber war, sah sie scheu nach der anderen

Seite des Saales hinüber.
War Oehrhausen da?
Sie fand ihn nicht heraus.
Vielleicht hielt ihn ein Zufall fern von dem Feste.
0 . wenn es so wäre!

Die Tücke des Zufalls verfolgte Oehrhausen heute.
Während er ungeduldig auf das Ende der Polonäse wattete , ließ

der Regent ihn zu sich befehlen und würdigte ihn einer liebenswürdigen
Unterhaltung.

Oehrhausen stand wie auf Nadeln ; er muhte sich gewaltige Mühe
geben, um seine Unaufmerksamkeitnicht zu verraten.

Endlich gab der hohe Herr ihn frei. Er eilte nach dem Vallsacle
zurück, aber vergebens sah-er sich nach Wera um.

Sowie der Prinz seinen Platz an ihrer Seite geräumt hatte, war
Graf Bensheim zu ihr herangetreten. „Darf ich um den nächsten Tanz
bitten ?" fragte er.

Wera neigte gewährend den Kopf.
„Sehr gern," sagte sie mit erzwungenem Lächeln. „Ich muß Ihnen

aber gestehen, daß ich nicht zum Tanzen aufgelegt bin, und daß ich ver¬
ziehen würde, mit Ihnen zu plaudern."

Sie sah nicht das triumphierende Aufleuchten seiner Augen; willen¬
los lieh sie sich von ihm nach einem an den Saal stoßenden Raum ent¬
führen, der durch blühendes Laubwerk in eine Art Laube verwandelt
war, und in deren Mitte ein Springbrunnen plätscherte.

„Ein reizender Plauberwinkel, " sagte Gras Bensheim.
Sie nickte nur.
Was mochte er von ihr denken?
Daß sie eine Erklärung herausfordern wolle.
Natürlich! Ihr Auftreten lieh ja gar keine andere Deutung zu.
Sie rang nach Worten, aber ehe sie diese finden konnte, nahm er

ihre Hand, die er an seine Livpcn führte.
„Ich bin so glücklich," flüsterte er ihr zu, „wenn Sie wüßten , wie ich

diesen Augenblick herbeigesebnt habe."
Glühend vor Scham entzog sie ihm die Hand.

_ f
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„Beurteilen Sie mich nicht falsch," stammelte sie verwirrt . „Mir
blieb keine Wahl. Ich muhte Ihnen etwas Wichtiges sagen, das keinen
Aufschub duldet."

Wenn Bensheim erstaunt war über diese Wendung der Sache, so
wußte er jedenfalls diese» Staunen ganz ausgezeichnet zu verbergen.

Er verbeugte sich leicht gegen sie.
„Alles hängt für mich und die Meinen von der Bitte ab, die ich

an Sie richten muh," vollendete Wera mit Ileberwinbung.
Diesmal lächelte er, als er sagt«: „Da» glaube ich gern. Nicbt»

Geringeres konnte Sie veranlassen, sich an mich um Hilf« zu wende» ;
obgleich Sie dach wissen mützbE, daß ich Ihr willenloser SNave bin."

Wera schlug di« Augen nieder; ein grenzenloser Widerwillen durch-
bcbte sie vor der Leidenschaft, die au» den verlebten Zügen dieses Manne»
zu ihr sprach.

„Ich vertraue auf Ihre Diskretion," sagte sie stockend.
„Das dürfen Sie unbedingt."
Wera raffte ihren ganzen Mut zusammen; in überstürzender Hast

sprach sie ihm von dem Unglück, das über ihre Familie hereingebröchen
war ; ihr Atem flog; ihre ganze Gestalt bebte in der fiebernden Auf¬
regung.

Ä- sie geendet hatte, war sie einer Ohnmacht nahe ; ihre Augen, die
sich flehend zu ibm hoben, spiegelten die ganze Angst ihrer Seele wider.

Aus Bensheims Gesicht war nichts herauszulesen; er hatte ihr ernst
und aufmerksam zugehört, ohne sie durch ein » *rt zu unterbrechen.

Dann sagte er einfach: „Ich depeschier« sofort <m meinen Bankier
nach Berlin . Ihr Herr Bruder kann d«» Gelb morgen früh schon erheben."

Ein langer befteicnder Atemzug hob Mer«, Brust. Tränen dräng¬
ten sich ihr in die Augen; in heiß aufw«tlender Dankbarkeit legte sie ihre
zitternde Hand auf seinen A»m.

„Ich danke Ihnen, " stammelte sie, „ich danke Ihnen aus ganzer
Seele . So lange ich lebe, will ich Ihnen diese hochherzigeT«t nicht
vergessen."

Er umschloß ihre Hand mit der seinen, und diesmal lieh sie es wider¬
standslos geschehen. Sie lächelte ihn sogar unter Tränen an.

„Wie durften Sie sich so maßlos auftegen ?" sagte er leise und
zärtlich. „Konnten Sie denn nur einen Augenblick zweifoln, daß ich
sofort bereit sein würde. Ihnen zü helfen? Sie wissen j«, Mera, was ich
längst hoffte und was mir nach dem Vertrauen , da» Sie mir eben
schenkten, zur seligen Gewißheit geworden ist. Dir Familie meiner zu¬
künftigen Frau ist auch die mein«; ich werde stet» für die Shre und das
Glück derselben cinstehen, so weit das in meiner Macht liegt."

Mit starren, entsetzten Augen sah ihn Wera an ; ihre Tränen ver¬
siegten, und ihre Hand znckte wie ein gefangenes Bögelchen in der seinen.

Bensheim schien ihr unwillkürliches Zurückweichen nicht zu be¬merken.
„Ich bin doch nicht zu kühn in meinen Schlüffen?" fuhr er lächelnd

fort. „Nein, nein, ich kenne ja meine stolze Mera. Ni« würbe sie von
einem Fremden einen solchen Dienst annehmen. Sie könnten e» nicht,
Wera. Es wäre unvereinbar mit Ihrer Mürbe. Darum sehe ich in Ihrem
Vertrauen zugleich die Gewähr meines größten Herzenswünsche».
Nicht wahr ? Ich habe mich nicht getäuscht?"

Wera hatte ihre Hand aus der seinen gezogen.
„Doch! Sie haben sieb»' «täuscht," sagte sie tonlos. „Ich sah in Ihnen

keinen Fremden , aber auch nicht den Mann , dem ich fürs Leben gehören
möchte. Ich hielt Sie für meinen Freund ."

„Der bin ich auch."
„Ich meint-, daß Sie hochherzig genug sein würden, uns zu helfen,ohne —"

3 « itn  ftattgotzabte « schweren Kämpfen in Flandern:
Mannschaften bringen durch eine Ortschaft «inen schweren

Mdrser in St . llung.
<Phot . : Rich. Bpelltng , Berlin .)

„Ohne irgendeinen Entgelt dafür zu verlangen ? Das meinten
Sie ? Nicht wahr ?"

„Mir würden Ihnen das Geld wiedergegeben haben — baldmög¬
lichst, kein Verlust sollte Ihnen daraus erwachsen. Mein Bruder ist
leichtsinnig, aber ein Ehrenmann gleich meinem Vater ."

Graf Bensheim unterbrach sie.
„Meine reizende Freundin, " sagte er lächelnd, „zürnen Sie mir

nicht, wenn ich Ihnen widerspreche. Sie sagen, die Schuld soll bald¬
möglichst beglichen werden. Wie denken Sie sich das ? Ihr Herr Dater
nähert sich den Sechzigern und er ist auf sein Sehalt angewiesen; von
seinen Ersparnissen würde er höchstens die Zinsen de« geliehenen Kapitals
begleichen können. Und Ihr Herr Brlider ? Ich zweifle nicht an seiner
Ehr«, aber da» ändert nicht» an der Tatsache, dah er zur Abzahlung
seiner Schuld vorerst wird nicht» beitragen können. Seine Aussichten
auf da» Majorat sind nach dem, wa» Sie mir sagen, so gut wie vernichtet.
Gewiß, er kann eine reiche Frau heiraten, aber das ist eine Möglichkeit,
die noch weit im Felde liegt. Mer Ihnen auf eine solche Möglichkeit
hin die fünfzigtausend Mark gibt, der leiht sie nicht, er schenkt sie Ihnen.
Ich frage Sie nun, können Sie ein Geschenk von solchem Werte von
einem Mann annehmen, der nicht durch nahe verwandtschaftlicheVer¬
bindung mit Ihrer Fainilie verknüpft ist? Ihr Stolz wird Ihnen sagen,
dah Sie es nicht tun k-mnen."

(
Jur Errettung des Kaiser« von Desterreich au« Lar Gefahr Le« Ertrinken«:
Die mti der T«xse>k»U«m »a «lle dekarlerrea Neuer Itut « nach rechl« : K«n, »r », Kraft
(silberne i . Kl . , _
Tomek laold .l, stelbwedel Jtröur (gold .s, Zugführerelew . be, Pokorny (goldene ), Seldjöaer Rechmdlchler ch»r,e -I » f« u . rtst

~ uhmann (gold ), geldwedel BlalowU » (gold ).

Dom westlichen Krteg»schanplatz:
Pioni »r Mannschaft»» mit Leben»»rttere

Masken in einem Minenstalian.
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Wera antwortete nicht; sie satz starr und regungslos, als sei der Strom
des Lebens in ihr vernichtet worden durch die kalt verständigenWorte
des Mannes da neben ihr. Das Furchtbarste war, daß er recht hatte;
nur von ihrem zukünftigen Gatten konnte sie ein solches Opfer annchmen.

Es gab keinen Ausweg, es muhte sein.
Den Tod hätte sie dem Schicksal vorgezogen, die Frau dieses kalt¬

lächelnden Egoisten zu werden.
Aber was hätte ihr Tod dem geliebten Vater , was dem Bruder

genützt7
Leben mußte sie — jenen zur Rettung und sich selbst zur Qual.
Graf Bensheim erriet, was in ihr vorging.
„Sie berrrteiien mich zu scharf," fuhr er nach einer kurzen Pause

fort. „Ich bin nicht der Egoist, für den Sie mich halten, und wenn ich
Sie vor dieses entweder — oder stelle, so denke ich dabei nicht nur an
mich, sondern auch an Sie . Versuchen Sie doch, mich zu verstehen, Wera.
Versuchen Sie , mir gerecht zu werden. Ich bete Sie an, und ich gebe
mich der Hoffnung hin, daß meine Liehe und Zärtlichkeit mit der Zeit
einen Widcrklang in Ihrem Herzen finden werden."

Er schwieg unwillkürlich vor dem Blick tiefsten Abscheus, der ih,/
aus den fiebcrisch leuchtenden Augen Weras traf.

Ein gereizter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht — eine heimliche
Drohung : „hüte dich, geh' nicht zu weit, ich halte dein Schicksal in
meinen Händen."

Sie las die Drohung aus seinen Zügen heraus, und ihre Todesangst
um den Vater , den Bruder überwog sofort jedes andere Gefühl.

(Aorttetzung folgt.)

Das Platzl im Himmel.
Eine Skizze. Don Fritz Leukenthaler.

(Nachdruck verbotene
bittet mit in Tränennimm mich mit,Muatterl,nimn>mich mit!'schwimmenden Aeuglein ein Diandl, das am Bett der sterbens¬

kranken Mutter wacht. „Du sagst inimer, ich geh jetzt fort und
lasse dich zurück bei guten Leuten. Bleib brav, darin sehen wir uns wieder.
O Mutter , Mritter, bleib doch bei mir oder ninnn mich besser mit. Ich
kann nicht ohne dich leben!"

Die Sterbende flüstert: „Mein Weg ist weit, Liserl, und bn kannst
nicht mitkommen. Ich geh zum Himmelvater und will schon ein Platz!
für dich bei ihm besorgen!" Dann ist sie still.

Liserl lächelt durch Tränen . Sie darf ja Nachkommen. O, wie sie sich
freut ! — Da komnrt der Arzt, nach ihm der Priester . Sie flüstern mit¬
einander. Der Arzt sieht auf den ersten Blick, welcher East bald im stillen
Stübl seinen Einzug halten wird. Er wirft noch einen Blick voll Mit¬
leid aus Frau und Kind; dann geht er fort.

Der Priester versieht die Kranke, dann murmelt er die langen Sterbe¬
gebete. Friedlich rrcht die Mutter iin Bette , in den Händen das Kreuz
und sieht zum Himmel. Ein Lächeln fliegt über das bleiche Antlitz; die
Lippen flüstern leise: „Mein Gott, ich komme!" Dann wird es still im
Zimmer — totenstill! —

Drei Tage , dann ruht sie im Grabe. Liserl ist trostlos, kniet am Grabe,
weint und wimmert : „Muatterl , liebs Muatterl , nimm mich mit ; hast
mir'» ja versprochen, ein Platzl im Himmel. O Muatterl , vergiß dein
Liserl nicht!"

Rings Winternacht und Schneetreiben. Das Kind am Grabe
lächelt; es träumt , es schläft. Es sicht sein Muatterl kommen und das
holt cs heim in den Himmel. Das Platzl ist schon besorgt. — Am Morgen
sucht man das Liserl und findet es — tot auf dem Grabe seiner Mutter.

<i«2. Aoriteyung.»
16 . November:  Unsere Truppen dringen beiderseits des Drenta-

tales vor. — gm Westen herrscht heftige Artillcrictütigkeit.
17 . November:  Unsere Truppen nahmen Cismone. — Vor

den Lagunen von Venedig nahmen Honveds 1000 Italiener gefangen.
19 . November:  Der Flankenschutz der italienischen Piavcver-

teidigung ist gefährdet. — Englische Seeslreitkräfte machten einen Vor¬
stoß in die Bucht von Helgoland. —Monte Prassoian und Monte Pcurna
sind von Oesterrcichern genommen.

2 0. November:  Kcrenski soll sich auf der Fahrt nach Paris
befinden. Zwischen Brenta und Piave wurden nerie Erfolge er¬
rungen. In Zürich fanden Unruhen statt. — Wilson drängt sich
in den obersten Kriegsrat der Entente.

2 1. November:  Staatssekretär Or . Schwanderttitt zurück. —
Zwischen Brenta und Piave in Italien finden erbitterte Kämpfe statt. —
In Flandern heftiger Artilleriekampf.

2 2. November:  Das deutsche Sperrgebiet wurde erweitert.
Lloyd George kündet erneut die Erdrosselung des deutschen Handels
als Kriegsziel an. — gm Westen erfolgten .in Flandern Angriffe der
Engländer und Franzosen.

2 3. November:  Die Schlacht bei Cambrai dauert mit .unver¬
minderter Heftigkeit weiter. — Ein Wafscnstillstandsangebot durch
Rußland steht bevor.

2 4. N o v e m b e r : Bei Cambrai errangen wir Erfolge. —Zwischen
Brenta und Piave fanden weitere erfolgreiche Kämpfe statt. — Der
Vatikan in Rom ist von der Welt abgcschnjlten durch die strenge
italienische Grenzsperre.

2 6. N o o e m b e r : gn Flandern wurden alle Angriffe siegreich
abgeschlagen: vor Fontaine liegen 30 zerschossene Tanks. — Fihr . von
Richthofen errang seine» 62. Lustsieg. — Die Veröffentlichung der
Geheimverträge in Rußland hat begonnen.

2 7. November:  Die engliscbe Botschaft soll Petersburg ver¬
lassen haben. — gm Drentatal gewannen wir weiter Raum . — Im
Westen bei Samogneux und Beaunwnl große Angriffe der Engländer,
die alle abgeschlagenwurden.

2 ö. N o v e m b e r : In Rußland wird ein Teil der Armee demo¬
bilisiert. — Starke englische Angriffe scheiterten bei Cambrai, Dourlon
und Fontaine.

2 9. November:  Amerika bedroht Rußland im Falle eines
Sonderfriedens mit Krieg. — Nach anfänglichen Teilerfolgen wurden
die Engländer bei Cambrai siegreich zurückgeschlagen.

3 0. November:  Deutschland nimmt das russische Waffenstill¬
standsangebot an. — Die Antrittsrede des neuen Reichskanzlers von
Hertling im Reichstag fand ungeteilten Beifall. — Südwestlich von
Cambrai ruhte gestern der Kainpf.

1. Dezember:  Das russische Waffenstillstandsangebot ist beim
Oberkommando der österreichisch-ungarischen Armee «ingetroffcn. —Eine
russische Friedcnsnote erging an die Neutralen . — Die Engländer er¬
litten schwere Verluste bei Cambrai. — Die Bolschcwiti drohen der
Entente mit dem Staatsbankerott.

3. Dezember:  Hindenburg und Ludendorff äußern sich einem
Berichterstatter gegenüber über Krieg und Frieden . — Die Kämpfe
bei Cambrai dauern an. Es wurden 60 Geschütze und ryehr als 100 Ma¬
schinengewehre erbeutet.

4. Dezember:  Die Waffenstillstandsverhandlungen sind im
Tange . — Die Demobilisation des Jahrgangs 1913 der russischen
Marine hat begonnen. <For„etz«ng

Allerlei.
Schachaufgabe.

Schwarz.

Bllöerrätsel. Disttenkartenrätsel.

§Jitct Fcuzsch
Ems

Durch Umstellen der Buchstaben auf der Karte
ergibt sich der Beruf der Dame.

Worträtsel.
Wenn gleich und gleich zusammensteht,
Dann bildet sich gar oft das Wort;
Und wenn ein Held verwundet fleht,
Erhält er es sofort. A. H.

Auflösungen üer Aufgaben tn öer letzten
Nummer.

Dechiffrier - Aufgabe:
Gute Nachricht hört man immer gern.

Scharade:
Kriegerbund.

Bilderrätsel:
Ein gesunder fleißiger Mensch ist nie arm.

«edakiton, Druck und verlas der «gl. Bayer . Hosduchdruckeret von » edrüder Retchel tn ttuafbuto.
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